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5 bewegte Jahre der "Greng Alternativ"

Vor und nach der Griindung der Partei "Del
Greng Alternativ" am 23. Juni 1983 wk
"forum" dieser Neuerschei tmg auf der politi-
schen Sine Luxemburgs eine Reihe von teiweise
kritisc hen Artikeln..Naci ml Jahren hit die Be-
richterstattung •wersickert, auch der fiinfte
burtstag blieb unbeachtet„ Grund genug, sich die
bewegten Krabbeljahre der Umweltpartei mit
kritisc:hen! Mick vo ugen zu fiihren.Wir haben
einen Insider der Griinen Szene, um einen Artikel
gebeten. Znerst wollten T- r die persifmlichen At-

tacken gegen Jup Weber herausktirzen, doch
dann haben wir uns vom Autor Z)eltehren Lassen,
daB PersOnliebes Rind Privates schwee von Politi-
schem zu trennen ist, besonders wenn es sich urn
die Analyse (einer	 i-Bewegung handelt.

Die Eur ,r der Anf r-szeit

Die Grundung der Griinen P. - i in Luxemburg ging
schnell und fast anekdotenhaft fiber die Biihne,.
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Der Fall
Weber zeigt

die neue,
mediale

Dimension
von perscrwn-

zentrierter
Politik.

"Muck" Huss, Verantwortlicher der Zeitschrift "per-
spektiv", rief seinen Kollegen "Roga" Garcia an und
erOffnete ihm, er werde nun eine Grune Partei gran-
den. Dieser antwortete "ich auch", und so trommel-
ten beide ihre respektiven politischen Verwandte zu-
sammen. Man traf sich in bunter Runde im bischti-
flichen Konvikt und diskutierte, nach altlinker
Manier, heftig und theoretisch. Aus diesem Treffen
gingen Arbeitsgruppen hervor, welche den offiziel-
len GriindungskongreB am Nationalfeiertag 1983
vorbereiteten. Es wurde sich recht schnell auf die vier
Grundprinzipien der bundesdeutschen Griinen geei-
nigt, die Drittweltler fugten noch das Prinzip "soli-
darisch" als Zeichen der Verbundenheit mit der Drit-
ten Welt hinzu.

Welches waren nun die spater des Ofteren zitierten
Grundungsmitglieder der Partei? Das "Luxemburger
Wort" witterte ein Komplott mit Etikettenschwindel
von linksradikalen VerschwOrern. In der Tat fanden
sich unter den thiindern eine Reihe von linken "Di-
nosauriern", die einen langen politischen Weg Ober
die Schulerbewegung, K-Gruppen und Anti-Atom-
bewegungen hinter sich batten. Daneben eine groBe
Zahl von "unbelasteten" Militanten aus "neuen so-
zialen Bewegungen" wie Umwelt-, Solidaritats-,
Waldorf-, Frauen-, Jugendorganisationen, denen vor
allem an einer koordinierenden Kraft der politisch
machtlosen Bewegungen gelegen war. SchlieBlich
stieBen auch etliche politisch vollig unbedarfte Inter-
essenten zur neuen Partei, die von einem punktuel-
len Programmteil, meist aus dem Bereich der Um-
welt, angezogen worden waren.

Auf den Vollversammlungen vor und nach der Griin-
dung wurde zwar heftig diskutiert und gestritten, der
gemeinsame Konsens blieb jedoch angesichts des
Drucks von auBen und der Erwartungen der Burger
erhalten. Erst die zwangslAufig anliegende Entschei-
dung fiber eine Wahlbeteiligung bei den Parlaments-
wahlen von 1984 fiihrte zu groBeren Spannungen in-
nerhalb der Partei.

In einer ersten Vollversammlung im Dezember 1983
setzten sich noch die Befiirworter einer inneren
Straffung start einer uberhasteten Wahlbeteiligung
durch. Doch tauchten bereits bekannte Gestalten der
linken Szene Luxemburgs auf, die ahnen lieBen, • .

der politische Stil der Partei sich nun verandern
wlirde. Exponent dieser Politprofis war der bestbe-
kannte Altmilitant Gilbert Grosbusch, dessen Name
allein gentigt, die Gemiiter eines GroBteils der Lux-
emburger Alternativszene zu erhitzen. Dieser und
andere linke "Dinosaurier" waren in den letzten 15
Jahren bei nahezu allen Organisationsgrundungen
dabei und spielten auch bei deren Beerdigungen eine
zentrale Rolle. Dabei 1st der punktuelle FleiB dieser
Leute weniger umstritten als ihre machtgierigen
"magouilles" und ihre politische Rechtschaffenheit.

Man traf sich jedenfalls in auserwahlter Runde, um
das verheerende Abstimmungsergebnis gegen die
Wahlbeteiligung zu korrigieren. Wortfiihrer dieses
Meinungsumschwungs waren vor allem G. Gros-
busch und sein spAterer Rivale Jup Weber, der mit
seinem Eintritt in die LSAP bei Nichtbeteiligung an

den Wahlen drohte. Eine zweite, dramatische Voll-
versammlung bildete den vorlaufigen HOhepunkt an
Auseinandersetzungen innerhalb der Grtinen. Sie en-
dete mit der spektakularen Kapitulation der
Wahlmuffel unter dem wortreichen Raym Bisdorff,
die sich dem Druck beugten und selbst zur Wahlbe-
teiligung aufriefen.

Wahlerfolg, ErnEichterung und
Spaltung
Fiir viele kam der Wahlerfolg von 1984 recht iiber-
raschend. Noch ein halbes Jahres zuvor hatte der
scharfsinnige forum-Kolumnist Michel Pauly be-
mAngelt, den Luxemburger Griinen fehle es, im
Gegensatz zur Bundesrepublik, an einer sozialen
Basis. Dort bewirke ein universitares Umfeld und die
Tradition der Biirgerinitiativen ein hOheres BewuBt-
sein für politische Okologie und vernetztes Denken.
Nun, der Einzug von zwei griinen Abgeordneten in
die verstaubt langweilige "Chamber" hat zweifellos
eine Unzahl von Ursachen. Die wichtigsten scheinen
mir das Unbehagen mit den verfilzten groBen Par-
teien und deren gewerkschaftlichen Blinddarmen
sowie die durch bundesdeutsche Massenmedien be-
giinstigte Rezeption Okologischer Zusammenhange
seitens einer breiten Fraktion der Luxemburger Mit-
telschicht gewesen zu sein.

Noch in der parlamentarischen Jungfernrede von Jup
Weber, die von Parteimitgliedern verfaBt worden
war, ging die Rede von einem neuen demokratischen
Stil und einer allgemeinen Aufbruchstimmung.

h zeigte sich im ersten Legislaturjahr, daB die
hehren Anspruche der Griinen der politischen Reali-
tat nur ungentigend gewachsen waren. Statt wie er-
hofft, die Impulse der Okologisch orientierten Ab-
geordneten aufzugreifen, verschanzten sich die drei
groBen Fraktionen hinter eine Mauer des Boykotts.
Da die Grunen keinen Fraktionsstatus im Parlament
genieBen und zwei zusatzliche Unterschriften
Motionen nicht ausreichen, wurden und werden
griine VorstOBe im Parlament ohne Diskussion abge-
blockt. Diese Isolierung im parlamen . 'schen Ple-
num name denn auch bald zu Ermudungserschei-
nungen der Volksvertreter und zu wachsendem Anti-
parlamentarismus bei der " en Basis.

Ein halbes Jahr nach den Wahlen brachen die durch
das elektorale Fieber in den tergrund g I . gten
Widerspruche voll durch. Vordergriindig ging die
Auseinandersetzung um die Eskapaden des Ab-
geordneten Weber, der sich kaum an Absprachen ge-
bunden fiihlte und vor allem die persOnliche Berei-
cherung vor den finanziellen Aufbau der Panel stell-
te. Weber nutzte geschickt die Machenschaften
verschiedener Kon enten, um die Atmosphere in
der P. - i derail aufzuheizen, . eine Abspaltung
nicht mehr zu vermeiden war. Damit erreichte er sein
eigentliches Ziel, nAmlich das von ihm mitgetragene
Rotationsprinzip zu umgehen und seine eigene Kar-
riere gentiBlich aufzubauen. Die Dummen waren
dabei jene MitbegriinderInnen wie Bisdorff, Garcia,
Poos, Bode,..., die ungewollt im Konflikt urn Weber
eine zwielichtige Rolle spielten und durch ihren kol-
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lektiven Austritt Weber den Vorwand lieferten, sich
selbst unabhangig zu machen. Doch auch dem da-
maligen Abgeordneten Huss fehlte es an psychologi-
scher Finesse, den unabwendbaren Austritt Webers
ohne den Verlust von 20 anderen Mitgliedern zu er-
mOglichen. Im Nachhinein zeigt die Rtickwandenmg
eines GroBteils der damals ausgetretenen Grunen in
die "GrOng- Alternativ", die Wirren von 1985
eher ein Zeichen von politischer Unreife als eine in-
harente Konzeptlosigkeit der Griinen waren.

Jos6ph Weber, eine
Luxmburger Karrie

Die . ere des "unabhangigen i en" Abgeord-
neten Jup Weber ware an sich nur eine " . dspalte in
"Frau mit Herz" oder "Wiener" wert, wiirde sie nicht
vortrefflich die grotesk- schildburgerliche Verquik-
kung von groBer Politik mit privaten Eskapaden im
GroBherzogtum Luxemburg veranschaulichen. Seit
der I ,*-Bewegung, dem Dissidenten Gremling, den
Zwangsrekrutierten oder der Dunkelfrau Lulling
wissen wir zwar, daB in Luxemburg ein minimaler
Bekanntheitsgrad ausreicht, um in die groBe Politik
einzusteigen. as h der Fall -.Veber zeigt die neue,
mediale Dimension von personenzentrierter Politik,
wo Soziologie und Psychoanalyse sowohl der Po-
litilcer als auch der Wahler sich auBerst nahe kom-
men. Vielleicht mogen Sic die folgenden, ver ten
Darstellungen fur Klatsch oder Fememord halten,
doch erscheinen sie uns fiir das Verstand , is g-Ther
und auch anderer Politik auBerst interessant.

Jup ist durch seine W haushappenings mit o -
deon und leutseligem Palaver eine populare lux -
burgische Gestalt, und so rechnet er sich bei den
Wahlen gute Chancen aus. Urn zu verhindern, nur
den 2. Platz auf der Kandiciatenliste zu ergicern, setzt
er ein jahrliches Rotationsp zip VC7 den Wahlen
durch, welches man nwh gelungener Kandidatur na-
tiirlich leicht ignorieren kann. So verhalf der Aktiv-
ismus gruner Wahlhelfer jedenfalls dem Webesch
Jup zu einer neuen, abwechslungsreichen und lukra
Liven . 'ere. Jup 7.reber, das zeigt die 5-jahrige
Praxis, eignet sich hervorragend als btirgerlicher Po-
litiker. Da ist erst einmal ein ausgepragtes Geltungs-
bedUrfnis, aber vor allem ein irrationales Verhaltnis
zu Geld. Auf dem HOhepunkt der Auseinanderset-
zungen urn die Rotation und urn die Abgaben an die
Parte' . se brachte er es fertig, ungeniert den Mit-
gliedern vorzurechnen, (3 sein Nettogehalt von
Uber 150.111 frs monatlich nicht zum Leben aus-
reichte und die P. i ehe noch dazulegen mtiBte.
Schliei3lich war es mehr das Geld als 7:31itische
Divergenz, das zum Absprung Webers fii

Ein weiterer interessante Aspekt ist der Mythos der
Sachkenntnis. Weber gibe sich genie als Umweltex-
perte aus, (Jct. selbst Otto Schily berat. Forscht man
ein biBchen nach, so stellt man nicht nur fest, daB be-
sagte Berate . 'gkeit dem deutschen Politiker unite-
kannt geblieben war, sondern auch, Weber
eigentlich seit Jahren immer die gleichen Allgemein-
platze drischt. Zu seinem Vorteil, so wird ihm be-
scheinigt, hat er ein einzi	 ges Talent, aus den Er-

zahlungen von Freunden und Bekannten gerade die
Passagen zu sortieren und zu behalten, die man bei
gunstiger Gelegenheit publikumswirksam in die
Arena werfen kann.

Die genannten Eigenschaften, die bei Politikern eher
die Regel als die Ausnahme sind, warden noch nicht
ausreichend erklaren, weshalb Jup Weber nur als

.	 .onieren	 . Viele Organi-
sationen und Ini . 'ven . s -n erkennen mtissen,
mit Leuten, die ihre narziBtische Triebbefriedigung
fiber die Ziele ihrer Mitstreiter stellen, eine konti-
nuierliche Arbeit unmOglich ist. ) . b hat Weber
in den 4 Jahren seiner parlamentarischen Tatigkeit
seinen enormen VertrauensvorschuB verspielt und

r . us die Seriositat i r Politikkultur in
Frage gestelli In den meisten umweltsch7tzerischen
oder sozialen Bewegungen versucht man tunlichst,

Zusammenarbeit mit Weber zu vermeiden. So
stand dieser e: - paar Monate vor den Gemeinde-
wahlen ziemlich isoliert da, und es gelang ihm nur in
nachtlichen Bli Bonen, seine omintise "Okologi-
sche Lisle" mit genugend Namen zu fallen. Es ver-
wundert auch kaum, daB die besagte Lisle eigentlich
nur aus 4 Aktiven besteht uL:1 darfiber hinaus iiber
keinerlei Richtlinien auBer der perstinlichen Entfal-
tung ihrer Mitglieder, besonders ihres " 	 identen",
verfugt.

Nun, man sollte nicht denken, das Phanomen Jup
Weber sei eine kurzlebige Ausnahmeerscheinung auf
der Luxembnrger Polit-Szene. Es :legt eher in der all-
gemeinen Tend der Amerikanisierung der Poll tik:
nur noch ein vordergrundiges mediales Image spielt
eine Rolle, nicht mehr Inhalte und eine soziale Basis.
Gegen Ende des 20. Jahrhunderts verlieren Parteien
und Gewerkschaften zunehmend ihre aoziale Basis
und werden durch medial aufgebaute Botschafts-
trager abgelOst. Schade, daB gerade der Okologische
Paradigmenwechsel durch solche Fehlei twf klung-
en diskreditiert wird.

MIHMEIMMINEMX.
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Die Griinen
werden von
den beiden

groBen
Zeitungen

eher ignoriert
als durch den

Kakao
gezogen

1•11n111111LMSZEffia

Im Grunde gibt es den Politiker Weber nur, weil es
ihn geben muB, weil andere an seiner Existenz Inte-
resse haben. Besonders die von der DP kontrollierten
Massenmedien haben alien Grund, weggelaufene
Wahler aus der Mittelschicht eher an Weber zu bin-
den, als an die "GrOng-Alternativ", wo doch sicher
ist, daB Weber entweder untergeht oder mittelfristig
absorbiert werden kann. Wahrend Weber von
"Wort" und "t" weitgehend ignoriert wird, sorgen
seine Spezis in anderen Massenmedien für ausrei-
chende PublizitAt. So kann sein Radio-Sponsor Marc
Thoma bei einer Reportage fiber eine Aktion von
Greenpeace irgendeine inhaltslose und unfruchtbare
Provokation Webers gegen Polizisten mediengtin-
stig in den Vordergrund setzen, oder der unerklArte
Pressesprecher von RTL 92,5, der joumal-Redakteur
Roemen, vergleicht den Freund Jup mit seinen links-
radikalen Kontrahenten der "GAP". Auch die Jour-
nalisten der DP-nahen Wochenzeitschrift "Utze-
buerger Land" greifen Ofters zum Telefon, um ihren
ansonsten diirftig gefiillten Redaktionsteil mit grii-
nem Knatsch aus Webers Klatschagentur zu gar-
nieren. Bei den letzten Gemeindewahlen fiel nicht
nur auf, daB der Werbefilm der "Ekologesch Ini-
tiativ" die Handschrift von RTL-Productions trug,
sondern • ; der CLT-Beirat die langjahrige Rege-
lung abschaffte, . eine Gruppierung mindestens in
5 Proporz-Gemeinden Kandidaten aufstellen mtisse,
um Zugang zu den RTL-Wellen zu bekommen:
damit war der Einzug der Phantom-Gruppe um
Weber in den Gemeinderat der Stadt Luxemburg
gesichert. Richtig dreist, "mdchant et bete" wurde
Jup Weber erst richtig bei der Elefantenrunde vor den
Wahlen 1987, als er ungeniert behauptete, auf seiner
Liste wtirden die echt Okologischen GrUndungsmit-
glieder der "Greng Alternativ" und die Aktiven des
Mouvement Ecologique kandidieren, obwohl auBer
ihm und seiner SekretArin G. Muller keine Kandi-
daten der "Ekologesch Initiativ" jemals in der "GAP"
waren und zudem man auf seiner Liste vergeblich
nach Aktiven des Mouvement Ecologique sucht.
Aber auf Details kommt es ja wohl nicht an. Unter
dem Strich ist Jup Webers politischer Klamauk so-
wohl inhaltlich als auch wahlpolitisch eine Okologi-
sche Katastrophe. Ein "niitzlicher Idiot" fiir die po-
litischen Machthaber, der die grtine Bewegung nach
dem Motto "divide et impera" schwacht und so uner-
klart, aber im Endeffekt, Agent der etablierten politi-
schen Kaste ist.

gesellschaftliche Marschrichtung innerhalb von 5
Jahren umzubiegen.

Um die realistischen Chancen gruner Politik zu beur-
teilen, muB man sich weniger an groBen Zielen oder
an kurzfristig kaum zu verwirklichenden Prinzipien
(hier sei nur die ominOse "Basisdemokratie" er-
wahnt) orientieren als vielmehr an den Spielraumen
und Grenzen der parlamentarischen Demokratie. Die
Grenzen der Demokratie werden natiirlich einerseits
durch die Minderheit der 10% griinen WahlerInnen,
andererseits aber auch durch den Boykott der par-
teigebundenen Presse gesetzt. So werden die Grunen
von den beiden groBen Zeitungen "Luxemburger
Wort" und "tageblatt" eher ignoriert als durch den
Kakao gezogen, wohl in der Erkenntnis, daB selbst
negative Berichterstattung den Grtinen eher niitzt als
Schweigen. Anders die DP-nahen Organe wie RTL
92,5, Utzebuerger Land, Revue und nattirlich das
journal: aus der Analyse heraus, viele ehemalige
DP-Wahler aus den Mittelschichten zu den Griinen
Obergelaufen sind und in der nicht unberechtigten
Hoffnung, • Jup Weber und seine GrOnliberalen
mittelfristig in die Allerweltspartei der "De-
mokraten" integriert werden kOnnen, versuchen
diese Medien, einerseits Jup Weber in gemaBigtem
Rahmen aufzubauen, andererseits die "Greng Alter-
nativ" als getarnte StoBtruppen marxistischer Altre-
volutionare zu verteufeln. Die Berichterstattung in
der "Zeitung" findet auf einem derail niedrigen Ni-
veau statt, sie schon nicht mehr relevant ist. Auf
jeden Fall diirfte der Medienboykott einer der Fak-
toren sein, die die fehlende Verankerung der "Grdng
Alternativ" in der Offentlichkeit erklaren und die Ex-
pansion der Mitglieder und WahlerInnen a priori ver-
hindern.

Mit "Disneyworldisierung"
Luxemburgs meine ich den

nationalen Konsens, das
Grol3herzogtum in eine
franchising-Zone fur die

Mehrwert-Abfalle des
internationalen Kapitals

(Stichworte: Bankendeals,
Abschreibungsfirmen,

Medienphantasien, Golfplatze,
Casinos,....) zu verwandein

Trotz alledem: positive
Errungenschaften

Aus der vorausgegangenen historischen Betrachtung
klinnte nun der SchluB gezogen werden, die politi-
sche grune Bewegung habe in ftinfJahren nicht mehr
geleistet als interne Querelen einem breiteren Publi-
kum vorzuftihren. In der Tat kOnnen solche Men-
schen, die sich von der parlamentarischen Partizipa-
tion der Neuen Sozialen Bewegungen eine kurzfri-
stige Trendwendung in der zerstorerischen Politik
der zementierten wirtschaftlichen und politischen
Machte erwartet hatten, nur enttauscht sein. Die dra-
matischen Appelle zur Rettung des Waldes und der
Ozonschicht reichen wohl doch nicht aus, die

Das Potential, das ihnen an PublizitAt fehlt, ver-
suchen die Militanten der "Greng Alternativ" durch
verzweifelten Drang zu Aktionen, Stellungnahmen
und Initiativen zu kompensieren. Die altlinken Theo-
retiker sprechen gar von "Aktionismus" und werfen
den Militanten Vergeudung von Kraften für ein
Photo im "repu" oder ein Spruchband auf der Place
d'Armes vor. Doch muB man dem entgegen halten,
daB der grtinen PublizitAt keine anderen Mittel zur
Verfiigung stehen auBer dem Engagement ihrer Ak-
tiven. Wahrend die etablierten Parteien und Ge-
werkschaften nur noch aus einer Handvoll Militanter
bestehen, die oft noch in hauptamtlicher Arbeit ihre
politische Karriere zimmern, und ihre Starke vor
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allem -5t.ts dem his • schcn 'Capital an Medien und
Geldreserven beziehen, so lebt das militante "cash
flow" der Grilnen im wesentlichen vs wecLiselhaf-
ten Engagement der Mitglieder. Die zahlreichen
Vollvers. mlungen, wo ein GroBteil der Dis' us-
sionen fiir das Waschen schmutziger Wasche ver-
braucht werden, und der groBe Anteil der Mitgliedc_ ,
fiir die das Zahlen des Beitrags eine ausreichend er-
schOpfende Militanz darstellt, erfordern von dem
harten Kern der 40-50 real Aktiven ein hohes . an
Engagement und Disponibilitat. Kein Wunder, dai
der Habitus des avantgardistischen Sektierertums,
wie er beispielsweise fiir die verbliebenen Trotz-
kisten der RSP typisch ist, oft in die verschlossenen
Zirkel des Gninen-Stammtischs im Melusina einzu-
dringen droht.

Dennoch, die Griinen sind nicht bloB die bessere
LSAP, auch wenn seit neuestem etliche ehemalige
Jusos der Partei zu neuem sozialpolitischem Elan
verholfen haben. Im Kontext der "Disneyworldisie-
rung" Luxemburgs, . it meine ich den nationalen
Konsens, das GroBherzogtum in eine franchising-
Zone fiir die Mehrwert-Abfalle des internationalen
Kapitals (Stichworte: Bankendeals, Abschreibungs-
firmen, Medienphantasien, Golfpl. , Casinos,....)
zu verwandeln, stehen die Griinen als einzige halb-
wegs integre politische Kraft da. Verschont von
Koalitionspanscherei, welcher sich die Sozialisten
definitiv verschrieben haben, noch unbehelligt vom
Druck, aus einem Ghetto aufzusteigen -hier ist die
KP arg im Legitimationszug-, haben die Griinen ihre
programmatischen Aussagen von 1984 nicht verwas-
sert, eher im Gegenteil. Die Beobachter, die sich er-
wartet hatten, die Partei werde sich unter dem Druck
der gemaBigten Umweltbewegungen und der Kon-
kurrenz der Weber-Gruppe zum Allerweltsverein
entwickeln, sehen sich getauscht. Heute sind die
Griinen die einzigen, die sich tiberzeugend fur Ver-
kehrs- und Wohnkonzepte in der Hauptstadt, fiir die
Partizipation der Migranten, fiir die Arbeitswelt von
Frauen und Mannern, usw. einsetzen. Sie sind weder
in die Falle des religiosen Umweltwahns noch in die
ancienne cuisine der linken Fertiggerichte verfallen.
Leider merkt das keiner, wegen der fehlenden Publi-
zitat, aber auch aufgrund der ewigen internen
Querelen.

-Besonders	 . de:fast spek	 Ergebnisseim
Stiden gingen die "Greng-Alte . v" in der Offent-
lichkeit gestarkt aus den Wahlen h or. Der I:win-
liche Fall "Pelles" in Petingen zeigte zwar die man-
gelnde politische Erfahrung der G " en und den
Mangel an Basis, welche die Rekrutierung von K
didatInnen zu einem Roulette-Spiel au .
Doch die wei in gute Position der Griinen in der
Hauptstadt und im Stiden, wie sie durch die rezente
tageblatt- ILRES-Umfrage b?stilitigt wurde, strait
solche Urteile Liigen, die, wie z.B. Ben Fayot kiirz-
lich lei . . elte, den Griinen ihnen Mangel an inhal-
tlichen Vs hlagen vorwarf.

Nach innen sah die Koharenz der Grune nicht ge-
rade so gunstig aus. Eine Minderheit von Mit-
gliedern, unter der Leitung von Gilbert Grosbusch,

" dete eine inne iliche "Tendenz", die sich
"Antonio Gramsci" nannte. Die Ausein-
andersetzungen um die Existenz einer solchen in-
neren Fraktion von 7 Leuten und die oft geschmack-
los gefiihrten Diskussionen banden die Energien der
Parteiaktiven. Die Auseinandersetzungen gipfelten
in einer letzten Vollversammlung, welche mit 80-
prozentiger Mehrheit den RausschmiB von 7 Leuten
beschloB. Relevant an dieser Entwicklung ist
weniger, daB es erstmals in der 20-jahrigen Ge-
schichte der der alternativen Bewegungen in Luxemburg
gelang, sich von dem untragbaren G. Grosbusch
("Soanni") zu trennen, ohne daB die gesamte Organi-
sation mit ihm unterging. Diese Trennung besiegelt
auch den Niedergang einer politischen Kultur der ex-
tremen Linken, die zwar erhebliche Verdienste in der
Vorgeschichte der "Grtinen" aufzuweisen hat, die
erschreckenderweise seit 1'. wenig dazu gelernt
hat und sich, ahnlich wie der Resthaufen der Trotz-
kisten, in eine fruchtlose, selbstbemitleidende Opfe-
rideologie kantoniert hat und keinerlei konstruktive
politische Perspektiven mehr anzubieten hat. Auch
die angekiindigte Griindung einer dritten "grtinen"
Partei kann die Mumifizierung dieser Gruppierungen
nicht mehr aufhalten. Schade drum, denn gerade in
neoliberalen Zeiten waren wirtschafts- und sozialpo-
litische Impulse, die nicht un 'ngt in den Lust-
garten naiver Ausstiegstheorien wachsen, sehr von-
nOten.

Lu_:unft mit neuem Elandi

Vor den letzten Kommunalwahlen standen die
"Grdng Altemativ" recht ratios da. Jup Weber war es
entgegen allen Prognosen gelungen, eine komplette
Lisle in der Hauptstadt zu prasentieren, und viele be-
fiirchteten, die umwelt-interessierten Mittelschich-
ten kOnnten ihre Stimmen so gerecht verteilen,
am Ende beide " en Listen leer ausgehen wiirden.
DaB die "Greng-Alternativ" mit einem blauen Auge
davon kamen, lag wohl an einer letzten Werbekam-
pagne vor den Wahlen, die verlorenes Terrain wieder
gutmachen konnte. Die Analyse nach Wahlbiiros
zeigt, Webers Lisle vor allem in btirgerlichen
Wohngegenden vorne lag wahrend die "Gr6ng-Al-
temativ" in eher popularen Vierteln die Konkurrenz
ausstach.
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An welchen Kriterien sollte nun die zuktinftige Ent-
wicklung der Grilnen gemessen werden? Angesichts
der immer diffuser werdenden Unterschiede zwi-
schen den groBen Parteien und dem wirtschaftspoliti-
schen Grundkonsens zwischen Politik, Unter-
nehmern und Gewerkschaften, ist die Existenz der
Griinen und ihre Starkung fiir eine Reihe von Men-
schen, auch fiir solche die in anderen P. - ien minori-
Lire abweichende Positionen vertreten, nicht weniger
als wiinschenswert. Ohne die Griinen innerhalb und
auBerhallb des Parlaments warden viele Probleme
und Infragestellungen erst gar nicht publik gemacht.
. Mit einer konstanten Wahlerbasis von, sagen wir
ma! 2-5%, und einem unzuverlassigen Potential von
10% Protestwahler, laBt sich keine politische Kultur
aufbauen. Die Zukunft der Griinen wird deshalb von
verschiedenen Faktoren abhangen:

- das Okologische Paradigma darf nicht ewig dazu
dienen, fehlende Usungsvorschlage in gesellschaft-
	 ---	
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lichen Bereichen hinter Uberlebensappellen zu ver-
tuschen. Die politische Ideologie, im positiven Sinne
als grundlegende Ideenkonstruktion zu verstehen,
muB in den nachsten Jahren wesentlich geschtft
werden.

- urn die Unterschiede zu der dtirftigen Substanz der
Umwelt- Yuppie-Show von Weber deutlich zu
machen, darf die Umwelt nicht mehr allein Haupt-
thema der griinen Politik sein. Im nachsten
Wahlkampf wird die Umwelt nur ein Thema von
vielen sein, und die Grunen werden wesentlich mehr
zur Bildungspolitik, zum Gesundheitswesen, zur
Medienlandschaft, zur Arbeitsgestaltung, zur Wins-
chaftspolitik, zur Migrantenproblematik usw. usf.
aussagen mtissen als fromme Wtinsche und allge-
meine Thesen.

- das M nbild der Grunen inmitten einer feindlich
gesonnenen Presselandschaft sollte eigentlich ein
Hauptanliegen der Partei sein. Die Medienarbeit
wird zu professionalisieren sein. Der "grengespoun",
auch wenn er noch langweilig-belehrend wirkt,
scheint ein interessanter Schritt zu sein.

- SchlieBlich muB gesagt werden, Griine im Par-
lament ohne F . 'onsstatus im Grunde iiberfliissig
sind. Nur mit mindestens 5 Abgeordneten verfiigt
eine Partei fiber gentigend InitiativmOglichkeiten im
Parlament, damit die Hauptanliegen der Griinen we-
nigstens zur Debatte gestellt werden. In den nachsten
9 Monaten werden die Grunen zeigen miissen, ob sie
es wert sind, daB vom"vote utile" abgesehen wird,
und	 sie sich jenseits der Protestwahl eine politi-
sche Basis schaffen kOnnen. 	 r.g.

De Yaounde a Lome IV
Historique
Quand on fait l'historique des Conventions dites de
Lome, le premier constat, et parmi les plus impor-
tants, est que ces conventions (et celles qui les ont
precedées, les Conventions de Yaounde) sont un pro-
duit de la &colonisation, et donc, en derniere ana-
lyse, de la colonisation: elles viennent reamenager
les relations economiques entre les anciennes metro-
poles et les colonies devenues independantes.

En 1960, un bon nombre d'Etats d'Afrique noire
francophone accedent l' independance politique. La
consequence normale en cut notamment ete que les
produits exportes par les pays en question ne puis-
sent plus acceder au marche europeen - alors en voie
d' unification depuis la conclusion du Traits de Rome
en 1957 - que dans les memes conditions que ceux
de tous les autres Etats strangers a la CEE.

Apres certains amenagements transitoires, ce fut
alors la Convention dite de Yaounde (d'apres le nom
de la capitale du Cameroun) qui fut mise en place
pour redefinir les liens que la Communaute entretien-
drait avec les anciennes colonies devenues indefen-
dantes et groupees , pour les besoins de cette
convention, au sein du groupe des Etats dit EAMA
(Etats Africains et Malgache Associes), au nombre
de 18.

Cette convention prevoyait essentiellement, au pro-
fit des Etats EAMA, une aide au developpement dite
"assistance technique et financiere" et des prefe-
rences commerciales. En exemptant les produits pro-
venant de certains pays du payement de droits de
douane ou d'eventuelles restrictions quantitatives
l'importation, les preferences commerciales sont

destinees a faciliter aux produits provenant du pays
beneficiaire acces au marche de 1'Etat ou du groupe
d'Etats qui institue ces preferences. En 1969, la
Convention de Yaounde fut reconduite pour une du-
ree de 5 ans.

L 'elargissement de la CEE en 1973, avec 1 'entree no-
tamment de la Grande Bretagne, devait conduire
une redefinition du champ des beneficiaires eligibles
aux relations CFF-EAMA. C'est ainsi que 20 Etats
membres du Commonwealth, mais egalement des
Etats africains qui n'etaient ni membres du Corn-
monwealth, ni du upe EA se voient proposes
de s'associer a la prochaine convention a conclure.

Apres des amenagements transitoires on aboutit a la
signature, en 1975, de la premiere convention de Lo-
me (capitale du Togo) entre 9 pays de la CEE et 46
Etats Bits ACP (Afrique, Caraibes, Pacifique) qui, au
moyens des accords de Georgtown se sont grouper
au sein du "Groupe des Etats d'Afrique, des Caraibes
et du Pacifiquc, GACP). Outre l'extension du champ
geographique, Lome I est marque par l' introduction
d'un nouveau m- isme de la cooperation,qui, au-
jourd'hui encore, a tort ou a raison, fait un peu la
gloire de la CEE, a savoir le Stabex. Lome I volt en
plus la mise en place du Protocole Sucre (cf infra
pour ces mecanismes).

En 1979 est conclue la deuxieme Convention de Lo-
me, avec, cette fois-ci, 57 Etats dans le groupe des
Etats ACP. Cette fois-ci encore un nouveau meca-
nisme de cooperation est ajoute a ceux deja existants:
le Sysmin (Systeme minier).

En 1984, c'est la signature de la 3e Convention de
Lome entre les 10 Etats de la CEE (apres l'accession
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